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ALS 1993 DER ERSTE BAND der dritten, völlig neubearbeiteten Auflage des 
«Lexikons für Theologie und Kirche» (LThK) erschien, waren die Erwartungen 
mindestens so groß wie die Versprechungen. Mit dem soeben publizierten 

fünften Band ist die Halbzeit der Neuauflage erreicht. Das LThK, so hieß es 1993 
gleich im ersten Satz des Vorworts zum ersten Band, «gehört zu den großen, internatio­
nal anerkannten Standardwerken katholischer Theologie». Die letzte, von Josef Höfer 
als römischem Prälaten und vatikanischem Verbindungsmann sowie Karl Rahner als 
genialem theologischem Kopf und Motor herausgegebene Auflage wurde zwischen 
1957 und 1965 veröffentlicht. Nachdem sie die «kirchlichen und theologischen Erneu­
erungsprozesse vor und während des Zweiten Vatikanischen Konzils aufgegriffen 
und entscheidend zu ihrer Umsetzung beigetragen» habe, scheine es nun, da «Theo­
logie und Kirche in ein neues Stadium eingetreten sind, ... an der Zeit, das Zweite 
Vatikanum und seine bisherige Wirkungsgeschichte auch im Rahmen dieses Lexikons 
aufzuarbeiten»'. 
Der neue Hauptherausgeber, der Rottenburger Bischof Walter Kasper, und seine sechs 
männlichen deutschen Mitherausgeber unterstreichen im Vorwort weiter, daß «ein 
Lexikon, das repräsentativ über Theologie und Kirche informieren will, . . .der ge­
wachsenen Pluralisierung in der Theologie Rechnung tragen»2 müsse. Dabei sehen sie 
mit dem Konzil im «Mysterium Christi» die der Theologie vorgegebene Leitidee. Zu­
gleich zeigen sie sich um «Kirchlichkeit» bemüht, welche sie «weniger in einem System 
als in einem synchronen wie diachronen Kommunikationsgeschehen»3 ausmachen. Das 
nach Wissenschaftlichkeit, Objektivität und Fairneß strebende Lexikon versuche 
schließlich, «die verschiedenen Standpunkte miteinander in einen weiterführenden 
Diskurs (!) zu bringen und so einen Weg nach vorne zu eröffnen»4. So weit, so gut! 

Ist das LThK noch zu retten? 
An diesen publik gemachten Zielen kommen einem leise Zweifel, sobald man die nicht 
für die Öffentlichkeit bestimmten «Richtlinien für die Abfassung der Artikel» liest. 
Darin ist bemerkenswerterweise nicht mehr von einem nach vorne führenden Diskurs 
die Rede - das Wort «Diskurs» taucht in den internen Vorgaben für Autorinnen und 
Autoren erst gar nicht auf. Vielmehr heißt es hier, die von den Verfassern verlangte 
«Kirchlichkeit verpflichtet auf den Geist der konziliaren communio-Ekklesiologie». 
Und wenn diese Ekklesiologie nun gar nicht so konziliar wäre, wie es die Herausgeber 
suggerieren? Wenn hier bereits eine partikuläre, in sehr bestimmtem Sinne nachkon­
ziliare und zu Legitimationszwecken ins Konzil zurückdatierte Communiotheologie, 
die die Wende weg vom (Fuß-)Volk Gottes vollzogen hat, verbindlich vorzuschreiben 
versucht würde? Entspräche aber das noch dem von den Herausgebern öffentlich 
ausgerufenen, ins Offene weiterführenden Diskurs? 
Wer den von Helmut Peukert verfaßten Artikel «Diskurs» (in Bd. III) mit dem aus der 
Feder von Joachim Drumm, dem Sekretär von Bischof Kasper, stammenden Beitrag 
«Communio» (in Bd. II) vergleicht, spürt die Spannung zwischen zwei Positionen. Der 
Auffassung Peukerts, derzufolge aus der Logik von Diskursen heraus Theologie und 
«die Kirchen(!).. . bereit sein müßten, sowohl innerhalb der eigenen Institutionen wie 
nach außen auf Machtausübung zu verzichten und über die Wahrheit ihrer Aussagen 
im Diskurs mit den Wissenschaften, mit anderen Religionen und mit gesellschaftlichen 
Gruppen öffentlich Rechenschaft abzulegen»5, steht eine Ansicht gegenüber, die in der 
Communio-Ekklesiologie das der Kirche wesensgemäße Mysterium beschrieben sieht 
und von diesem «ekklesiologischen Interpretationsschlüssel» her die «unterschiedlichen 
Beziehungsgefüge innerhalb der Kirche» in ihrer «vermittelnden Beziehungseinheit» 
erfaßt sieht: «die Communio mit Gott in Wort und Sakrament, insbesondere in der 
Eucharistie, die communio fidelium, die communio hierarchica und die communio 
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ecclesiarum»6. Hier scheint eine Kirche anvisiert, die es primär 
mit ihrem Innenleben zu tun hat. Kein Wort fällt über Kommu­
nikation, Öffentlichkeit, Rechenschaft usw. Immerhin aber gibt 
der Verfasser zu, daß in dem «Interpretationsprobleme» berei­
tenden Begriff der hierarchischen communio der Hase im römi­
schen Pfeffer liegt. 
Könnte man eine solche Spannung zwischen zwei vertretenen 
Positionen bei konzilianter Lektüre immerhin als Ausweis einer 
Option für Pluralität auffassen, so zeigt die genauere Durch­
sicht der bisherigen fünf Bände des LThK, daß der Anspruch 
diskursiver Offenheit jedenfalls systematisch-theologisch bald 
an Grenzen stößt. Wer sich die großen systematischen Beiträge 
bzw. Abschnitte von Artikeln ansieht, macht bedenklich stim­
mende Entdeckungen. Zunächst fällt auf, daß von 25 systema­
tisch-theologischen Zentralartikeln 12 vom Hauptherausgeber, 
seinen Schülern und in zwei Fällen deren Schüler(i)n stammen. 
Von Kasper und seinem Sekretär Drumm ist der Grundsatz­
artikel «Kirche» geschrieben, von letzterem des weiteren so 
gewichtige Beiträge wie «Dogmenentwicklung» und «Dogmen­
geschichte». Auch die übrigen ekklesiologischen Großartikel 
bzw. deren systematisch relevante Teile stammen aus dem Kas­
perkreis, angefangen von «Amt» über «Bischof» einschließlich 
«Bischofskonferenz» und «Bischofskollegium» über «commu­
nio» bis eben zu «Kirche». Kein einziger dieser Zentralartikel ist 
von einem oder einer Nichtdeutschen verfaßt. Die meisten be­
schränken sich in ihren Literaturangaben auf deutschsprachige 
dogmatische Veröffentlichungen. Allen diesen Artikeln ist ge­
meinsam, daß sie im Sinne der Communio-Vorgabe eher posi­
tionen als diskursiv verfahren. Freilich ergibt sich, darauf ist der 
Fairneß halber nachdrücklich hinzuweisen, in den praktisch­
theologischen Beiträgen zwischen «Basisgemeinde», «charisma­
tischen Bewegungen», «Integralismus» und «Kirche von unten» 
für das kirchliche Leben ein erheblich bunteres Bild. Und in 
Personenartikeln gewürdigte Zeitgenossen wie Heinrich Böll, 
Dorothy Day, Walter Dirks, Ignacio Ellacuría und Ludwig Kauf­
mann zeigen allemal, wie vielfältige Früchte das Katholische 
tragen kann. 

Fragwürdiger Anspruch diskursiver Offenheit 

Eine Stichprobe bei den drei Abhandlungen zu den systematisch­
theologischen Fachdisziplinen (Fundamentaltheologie, Dogma­
tik und theologische Ethik) liefert demgegenüber in bezug auf 
den gerade die Pluriformität des Theologietreibens dokumen­
tierenden internationalen Diskurs einen mit der bisherigen 
Diagnose zusammenpassenden Befund. Zwar zeigt der an der 
Grenze, der Lesbarkeit angesiedelte Text «Fundamentaltheolo­
gie» von Kaspers langjährigem Tübinger Kollegen Max Seckler 
eine Fülle internationaler Literatur an, im Beitrag selbst ist aber 
so gut wie nichts davon verarbeitet. Der Beitrag «Dogmatik» 
des Kasperschülers und Mitherausgebers Peter Walter verzich­
tet mit Ausnahme von zwei ins Deutsche übersetzten nieder­
ländischen Publikationen ' von vorneherein auf die Angabe 
nichtdeutschsprachiger Veröffentlichungen; der Grundsatzbei­
trag zur «Ethik» von Mitherausgeber Wilhelm Korff beschränkt 
sich nach der Nennung des spanischen Barocktheologen Suarez 
in Text und Literaturangaben nicht nur auf Deutschsprachiges, 
sondern verzeichnet dabei gleich zwei Kleinschriften seines 
Doktoranden Stefan Feldhaus, darunter einen sechsseitigen 
Aufsatz aus «atomwirtschaft - atomtechnik»7. International nun 
wirklich anerkannte und weltweit diskutierte Diskursethiker 
wie Karl-Otto Apel und Jürgen Habermas kommen hier eben-

1 W. Kasper, K. Baumgartner, H. Bürkle, K. Ganzer, K. Kertelge, W. Korff, 
P. Walter, Vorwort, in: LThK Bd. 1,31993, 5*-6*, 5* 
2 Ebd. 
3 A.a.O. 6* 
4 Ebd. 
5 H. Peukert, Art. Diskurs, a.a.O. Bd.3, J1995,263-265, 264f. 
6 J. Drumm, Art. Communio, a.a.O. Bd.2,31994,1280-1283,1282. 
7 Vgl. W. Korff, Art. Ethik III, a.a.O. Bd. 3,31995, 923-929,929. 

sowenig vor wie im philosophischen Part des Grundsatzartikels 
«Ethik», der allerdings immerhin die beiden amerikanischen 
Neoaristoteliker Alasdair MacIntyre und Martha Nussbaum 
anführt. Stefan Feldhaus hat in eben diesem dritten Band drei 
eigene Artikel «Energie III», «Energieversorgung» und «En­
tropie», wo er weitere seiner Abhandlungen etwa aus der Zeit­
schrift «Energiewirtschaftliche Tagesfragen»8 anführt. Thomas 
Hausmanninger, Habilitand des betreffenden Mitherausgebers, 
ist im nämlichen Band gleich mit sechs Einträgen vertreten. Er 
versäumt es nicht nur, beim Stichwort «Durkheim» auf dessen 
bis heute in aller Welt kontrovers rezipiertes religionstheoreti­
sches Hauptwerk auch nur hinzuweisen; im Artikel «Fernsehen 
II» gibt Thomas Hausmanninger zudem bei drei Literaturanga­
ben zwei eigene Arbeiten an; weder im Text noch in der Litera­
tur tauchen dagegen die fernsehethischen Standardwerke eines 
George Gerbner oder eines Stewart Hoover auf. Im Beitrag 
«Informationsfreiheit» führt er dann nur noch zwei eigene Ver­
öffentlichungen an; das internationale Standardwerk zum Thema 
überhaupt, nämlich die im Auftrag der Unesco von der Mac-
Bride-Kommission veröffentlichte Untersuchung «One World, 
Many Voices» scheint ihm entgangen zu sein. Von Hausman­
ninger stammt auch der Artikel «Befreiungstheologie III. 
Theologisch-ethisch», der nicht nur keine einzige feministische 
Befreiungsethikerin von Beverly Harrison bis Sharon Welch 
berücksichtigt, sondern gleich mit auf die Nennung des Prota­
gonisten der Befreiungsethik verzichtet und also Enrique Dussel 
mit keinem Wort erwähnt. 

Wer kommt zum Zuge, wer nicht? 

Bemerkenswert ist auch, wer welche Artikel (nicht) geschrieben 
hat. Wenn der Frankfurter Soziale thiker Friedhelm Hengsbach 
in allen fünf Bänden erst gar nicht zum Zuge kommt, spricht 
das schon Bände. Den Artikel zur philosophischen «Herme­
neutik» schreibt der im Frühmittelalter beheimatete Tübinger 
Philosoph Georg Wieland, der, offenbar durch die deutsch­
nationale Gadamerbrille behindert, einen der überragenden 
philosophischen Hermeneutiker der Gegenwart, Paul Ricoeur, 
keiner Erwähnung für wert hält. Auf Ricoeur finden sich, soweit 
ich sehe, quer durch die fünf Bände zwei dürre Hinweise. Den 
kanadischen Philosophen von Weltrang Charles Taylor habe 
ich überhaupt nicht gefunden. Er kommt im LThK ebenso 
unter die Räder wie der derzeit wohl wichtigste amerikanische 
katholische Theologe, der Chicagoer Systematiker David Tracy, 
wie Claude Geffré, Jon Sobrino, Gregory Baum usw. usw. 
Wenn diese Koryphäen schon nicht um Beiträge gebeten wur­
den, warum wurden dann deren wirklich wegweisende Arbeiten 
nicht zumindest systematisch integriert? 
Von den jüngeren philosophischen und theologischen Köpfen, 
die die internationale Diskussion bewegen, sind etwa der 
Cambridger Systematiker John Milbank oder der in Paris und 
Chicago lehrende Philosoph Jean-Luc Marion nicht einmal 
erwähnt. Sagen solche Auslassungen etwas über den systemati­
schen Horizont des neuen LThK aus, so werden die Rahner-
Schüler wohl nicht einfach vergessen worden sein. Es ist gera­
dezu auffällig, daß von Karl Lehmann, Elmar Klinger und 
Herbert Vorgrimler jeglicher Beitrag fehlt. Johann Baptist 
Metz bekam immerhin einen einzigen, wenn auch per se nicht­
systematischen, nämlich «Auschwitz». Vergeblich sucht man 
auch den Namen Hansjürgen Verweyen und den anderer profi­
lierter Fundamentaltheologen und Dogmatiker unter den 
Beiträgern. 
Das alles und insbesondere der weitgehende Verzicht auf inter­
nationale Autorinnen und Autoren läßt die systematische Aus­
richtung doch eher teutonisch provinziell als weltkirchlich uni­
versell erscheinen. Nichtsdestotrotz gibt es im LThK eine Reihe 
sehr lesenswerter Texte, so vor allem hochinformative, hervor-

Vgl. S. Feldhaus, Art. Energieversorgung, a.a.O., 642-645, 644. 
W. Kasper, Art. Kirche III, a.a.O. Bd. 5,31996,1464-1474,1473. 

238 60 (1996) ORIENTIERUNG 



ragend dokumentierte historische Personen- und Sachartikel 
sowie eine Vielzahl ebenso interdisziplinär und international 
wie diskursiv angelegter praktisch-theologischer Beiträge. Die 
exegetischen Arbeiten sind von der germanischen Engführung 
gleichfalls wenig berührt; der Grundsatzartikel «Exegese» ist, 
insbesondere was seinen Horizont sowie die differenziert dar­
gestellte und auf dem internationalen Stand der Forschung 
ebenso knapp wie präzise skizzierte Methodik angeht, geradezu 
mustergültig. Der Artikel «Jude, Judentum» darf, was Breite, 
Methodenbewußtsein und Differenziertheit der Durchführung 
betrifft, ebenfalls als eine Perle der Neuauflage gelten. Die groß 
angelegten Kontinentartikel «Afrika», «Amerika», «Asien» und 
«Australien» zeichnen sich ebenso wie viele Länderartikel durch 
souveräne interdisziplinäre Kenntnis und Präsentation aus. Sie 
liefern wichtige Basisinformationen und weiterführende Litera­
turangaben im Blick auf einen ja weithin noch ausstehenden 
interkontinentalen Diskurs. 

Lichtblicke außerhalb der systematischen Beiträge 

Zu den Lichtblicken zähle ich auch die Einträge über «Femini­
stische Theologie» und «Frauenforschung». Michael Dummetts 
mit britisch-analytischer Präzision verfaßter Text über «Analy­
tische Philosophie» gehört m. E. gleichfalls zu den Highlights. Den 
paradigmatisch interdisziplinär und international konzipierten 
Beitrag «Kanon» möchte ich den Verfasserinnen und Verfassern 
zukünftiger Artikel als federführend ans Herz legen. 
Schließlich sind eine ganze Reihe von Texten zu nennen, die der 
missionswissenschaftliche Fachberater vergeben haben dürfte. 
Es handelt sich dabei um kleinere oder größere Abhandlungen, 
die die eurozentrisch-germanozentrische Ausrichtung vieler 

systematischer Großbeiträge gelungen konterkarieren. Auch 
diese verantwortet ein Kasperschüler, der Münsteraner Missions­
wissenschaftler Giancarlo Collet, der freilich nicht nur inter­
nationale Beiträger gewonnen hat, sondern zugleich die euro-
zentrische Perspektive überschreitende bzw. unterlaufende Ge­
sichtspunkte zum Tragen bringt; so etwa bei Hans Waidenfels 
zum «Eurozentrismus», bei Robert Schreiter zur «Inkulturation», 
bei Katja Heidemanns zur «Interkulturellen Theologie» und bei 
Collet selbst zu «Befreiungstheologie», «Theologie der Dritten 
Welt», «EATWOT» und «Evangelisation». Hier wird spürbar, 
was aus dem LThK hätte werden können, wenn die eigene Per­
spektive im Diskurs mit den anderen wirklich ins Offene hinein 
transzendiert worden wäre. 
Walter Kasper hat recht: «Die Kirche kann und darf die Gegen­
wartssituation nicht überspringen, weder durch reaktionäre re-
staurative Träume auf Wiederherstellung des Corpus Christianum 
noch durch Flucht nach vorne in Richtung auf einen neuen Inte­
gralismus immanentistischer oder fundamentalistischer Art. Die 
Zeit geschlossener Katholizismen ist vorbei. Der zweifellos be­
stehenden Gefahr einer Diffussion des Katholischen kann nur 
durch eine offene Identität, d.h. weltoffene, aber nicht weltför-
mige Katholizität gewehrt werden.»9 Würde man das diffuse 
«weltförmig» durch «marktförmig» präzisieren, so ergäbe sich in 
der Tat eine richtungsweisende Perspektive. Daß das neue LThK 
in seiner systematischen Ausrichtung und seinen zentralen sy­
stematisch-theologischen Beiträgen von solcher Katholizität10 

gekennzeichnet ist, läßt sich nach den bisher vorliegenden fünf 
Bänden leider nicht behaupten. Edmund Arens, Luzern 

lu Vgl. dazu in Kürze: R.J. Schreiter, The New Catholicity. Maryknoll (NY) 
1997. 

RENAISSANCE OHNE REFLEXION? 
Zur Pflege preußischer Kulturgüter in Ostmitteleuropa nach 1990 

Spätestens mit der Wiederherstellung des Landes Brandenburg 
im Zuge der Angleichung an die föderativen Strukturen der 
Bundesrepublik Deutschland in den Jahren 1990/91 ist Preußen 
zumindest nominell endgültig aus dem Wettlauf um die Wieder­
gewinnung politischer Anerkennung geworfen worden. Diese 
Feststellung mag insofern überraschen, als mit dem Beschluß 
des Alliierten Kontrollrates vom 25. Februar 1947 der Staat 
Preußen formell abgeschafft worden war und damit die juristi­
schen Grundlagen für die Verhinderung jeglicher preußischen 
Renaissancen gelegt wurden.'Was nämlich 1945 faktisch noch 
an Preußischem geblieben war, wurde in seinem westlichen und 
seinem südlichen Teil unter polnische Verwaltung und in seinem 
nordöstlichen Teil unter russische Verwaltung gestellt. Soweit 
die historischen Fakten. Doch geschichtliche Prozesse erweisen 
sich stets als unberechenbar und mythenbelastet, besonders im 
Fall preußischer Geschichte, die zwar im Westen Deutschlands 
in Ausstellungen und Buchpublikationen, in den Veranstaltun­
gen der Landsmannschaften und Traditionsvereine glorifiziert 
wurde, doch die faktische Wiederkehr preußischer Verhältnisse, 
ganz zu schweigen von der Wiedereingliederung von West- und 
Ostpreußen in die Bundesrepublik Deutschland, war weder ein 
Bestandteil der Außenpolitik des Kanzlers Adenauer noch der 
folgenden Koalitionsregierungen. Obwohl von den fünfziger 
Jahren bis zum Beginn der siebziger Jahre aufgrund der 
Nichtanerkennung der Oder-Neiße-Grenze durch die BRD ein 
potentieller staatlicher Anspruch auf die sogenannten Ostge­
biete gegeben war, richtete sich das vornehmliche außenpoliti-

1 Vgl. hierzu die kulturhistorischen Reflexionen zum Topos «Preußen» 
von Walter Seitter, So viel Verschwinden, in: Tumult Bd. 21 (1995), 
S. 128-140. 

sehe Ziel auf die Integration der Bundesrepublik in die westliche 
Allianz. Aufgrund dieser vorrangigen westeuropäischen Aus­
richtung wurde die preußische Erbmasse nur ein marginaler 
Gegenstand politischen Kalküls 'der bundesdeutschen Herr­
schaftselite, in deren Reihen sich ohnehin ein beträchtliches 
Potential nationalsozialistischer Täter und Mitläufer befand, die 
die Existenz des kommunistischen Teils Deutschlands als Pro­
jektionsfläche (Unrechtsstaat DDR) für ihre - freilich nicht ein­
gestandene - Schuld am Völkermord des nationalsozialistischen 
Staates betrachteten. 
Für die 1949 entstandene DDR bzw. deren importierte Herr­
schaftselite war der preußische Staat, obwohl dieser von den 
Nazis 1934 aufgelöst worden war, der Inbegriff des deutschen 
Aggressionstriebes, der «im Ritt gen Osten» seine angeblich 
schrecklichsten Ausprägungen gefunden hatte. Diese Politik der 
Abgrenzung gegenüber unerwünschten Traditionen schloß aller­
dings die heimliche und offensichtliche Anerkennung preußischer 
militärischer Strukturen und die publizistische Aufwertung des 
«eisernen» Kanzlers Bismarck seit Beginn der achtziger Jahre 
durch das DDR-Regime nicht aus. Trotz dieser Abweichungen 
vom ideologischen Kurs waren dessen grobe Konturen vom 
Ulbricht-Honecker-Regime, über vierzig Jahre klar markiert 
worden. Es berief sich- unter der Ausklammerung der eigenen 
historischen Verantwortung für die Terrorherrschaft der Nazis 
und unter striktem Verweis auf die marxistisch-leninistische 
Lehre - auf eine unkritische antifaschistische Tradition, die als 
Legitimation seiner Politik diente. 
Auch der 1946 etablierte polnische kommunistische Staat betrieb 
eine radikale Politik der Negation preußischer Geschichte und 
Traditionen, indem er diese als angeblich konsequente Fortset­
zung der aggressiven volker- und rassenvernichtenden Politik 

ORIENTIERUNG 60 (1996) 239 



des Hitlerfaschismus bezeichnete. Diese bewußte Mytholo­
gisierung und Diffamierung des Preußentums - ohne dessen 
Anerkennung im Hinblick auf die geleistete wirtschaftliche, 
verwaltungstechnische und kulturelle Arbeit - diente natürlich der 
Begründung eines Herrschaftsanspruchs, der in der Stärkung 
nationalpolnischer - und übergeordneter «soziaüstischer» - Inter­
essen seinen Ausdruck fand. Die Opfer der nationalstaatlichen 
Zielsetzungen und Anspruchshaltungen waren unter anderen 
auch ethnische Minderheiten wie die in den ehemaligen pom-
meranischen und ostpreußischen Gebieten lebenden Kaschu-
ben, Masuren und Ermsländer. Während die ersteren unter der 
preußisch-deutschen Bevormundung bis 1945 ebenso gelitten 
hatten wie unter der polnischen Herrschaft nach 1945, waren 
die beiden anderen gezwungen, infolge der wirtschaftlichen und 
rechtlichen Benachteiligungen durch den polnischen Staat wie 
auch aufgrund der psychischen Diffamierung durch die aus dem 
Osten kommenden polnischen Übersiedler nach 1946 zum großen 
Teil in die Bundesrepublik Deutschland auszuwandern.2 Die 
grobe Nichtachtung ihrer Kultur, die Verachtung ihrer sprachli­
chen Wurzeln inmitten einer polnischsprechenden Bevölkerung 
hat das Identitätsempfinden dieser ethnischen Minderheit 
schwer beeinträchtigt. Zwei Beispiele aus der literarischen Ver­
arbeitung dieses kulturhistorischen Traumas mögen das bele­
gen. Erwin Kruk, der sicherlich bedeutendste Schriftsteller und 
Lyriker masurischer Abstammung, schreibt in seinem Gedicht 
«Mowa»: 
Mowa zdyszana;/Z mojej krainy Nod,/ W drodze ku morzu,/ Jak 
dzika zwierzyna/ Zgoniona, uciekająca/ Przed kłusownikami./ 
Ukryta wśród sąsiadów/1 tracąca swój oddech./ Starta z oblicza 
ziemi./ 
Die keuchende Sprache/ Aus meinem Lande Nod/ Auf dem 
Wege zum Meer./ Wie ein wildes Tier/ Gehetzt, vor den Wilderern 
fliehend./ Unter den Nachbarn verborgen/ Außer Atem kom­
mend/ Aus dem Erdantlitz ausgelöscht. (Aus dem Polnischen 
von Grzegorz Supaty.)3 

So, wie der masurische Dichter unter der allmählichen Aus­
löschung seiner Muttersprache leidet, einer Sprache, die durch 
das Polnische und die nach dem Aussterben der altpreußischen 
Sprache (Ende des 17. Jahrhunderts) auf dem ostpreußischen 
Territorium gesprochene deutsche Sprache stark beeinflußt 
wurde4, so litt auch ein anderer Schriftsteller masurischer Ab­
stammung, Herbert Somplatzki, unter dem Verlust seiner ethni­
schen und sprachlichen Identität, als er im Alter von elf Jahren 
seine Heimat verlassen mußte: «Wer war ich? ­ Wer bin ich? 
Masure? Deutscher Masure? Polnischer Masure? Oder ganz 
einfach Altmasure? Trotz all dieser Fragen verfestigte sich in 
mir die Überzeugung: ich bin ein Kind aus einer bäuerlichen 
masurischen Ehe. Und ich habe elf Jahre im Land meiner Kind­
heit gelebt, bevor ich es verließ, es verlassen mußte.»5 Auf der 
Flucht vor den Truppen der Roten Armee ­ in den Januartagen 
des Jahres 1945 ­ trägt der Junge ein polnisches Liederbuch, ein 
Erbstück seiner Großmutter Luise, bei sich. Das Buch beginnt 
mit den Worten: Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden, 
König von Preußen..., und es enthält 900 Lieder in polnischer 
Sprache. Großmutter Luise liest täglich in diesem Liederbuch, 
summt die Melodien, und der zuhörende junge Herbert Som­
platzki erinnert sich seiner Urgroßmutter, die kein Wort 
deutsch sprach, aber sich noch einer Sprache bediente, die vor­
nehmlich aus masurischen Lauten bestand. 

2 Vgl. dazu Grzegorz Strauchold, Odzyskanie czy zagarniecie. Masurzy w 
1945 roku (Wiedergewinnung oder Aneignung. Die Masuren nach 1945), 
in: Borussia 12 (1996), S. 94­98. 
3 Abgedruckt in dem Foto­ und Quellenband «Atlantyda Północy» (Die 
Atlantis des Nordens). Das ehemalige Ostpreußen in der Fotografie. 
Hrsg. von Kazimierz Brakoniecki, Konrad Nawrocki, Olsztyn 1993, S. 23f. 
4 Vgl. Bernhard Fisch, Kim sa Mazurzy? Czym sa Mazury? Tezy (Wer sind 
die Masuren? Was ist das Masurenland? Thesen), in: Borussia 12 (1996), 
S. 54­59. 
5 Polnische Fassung: Miedzy ojczyzną a ziemią rodzinną, Mazury widziane 
z zewnątrz (Zwischen Vaterland und Heimatland. Die Masuren von 
außen betrachtet), in: Borussia Nr. 12 (1996), S. 109­111. 

Ästhetische Wiederaneignung 

Wie wesentlich solche sprachlichen Prägungen in einem kultur­
historisch gewachsenen Umfeld sind und welche Lücken in der 
psychomentalen Identitätsbildung entstehen, verdeutlichen die 
Ausführungen des russischen Kultur­ und Sprachwissenschaft­
lers Aleksander Popadin über «Der Kaliningrader ­ Probleme 
mit der Identität»6. Er setzt sich mit dem Problem der Herstel­
lung von Identität mit einem Lebensraum auseinander, in dem 
aufgrund der verschwundenen deutschsprachigen Bezeichnungen 
vor allem unter den jüngeren russischsprachigen Bewohnern 
nunmehr eine mythosymbolische Zuwendung zu ihrer erwor­
benen Heimat stattfindet. Diese kulturelle Aneignung fremder 
Traditionen findet in der Form der Aneignung eines Territoriums 
in Symbolen statt, Symbole der deutschen Kultur werden durch 
ihre Einführung in den eigenen kulturellen Kontext zu eigen 
gemacht ­ oft mit der Ersetzung der ursprünglichen Inhalte.7 

Popadin kommt zu einer ernüchternden Zustandsbeschreibung 
des historischen Bewußtseins der Bewohner des Landstrichs 
zwischen Tilsit und Insterburg bzw. Sowjetsk und Tschernja­
chowsk: «Wir haben keine klar angeordnete, geschriebene Ge­
schichte unseres Aufenthaltes auf diesem Landstrich in den 
letzten 48 Jahren. Mehr noch: es fehlt selbst der Mechanismus 
der Setzung unseres heutigen Seins als eines, das dann die Ge­
schichte für uns, die wir heute auf dieser Erde leben, zusam­
menstellt.»8 

Seine Klage über die Abwesenheit der deutschen Kulturge­
schichte, die doch Teil ihrer Vergangenheit sei, verdichtet sich 
in der Aussage, daß die Unwissenheit der im Kaliningrader Ge­
biet lebenden jungen Russen, Ukrainer, Weißrussen und der 
aus Kasachstan dort angesiedelten deutschstämmigen Bevölke­
rung über ihre jüngste Siedlungsgeschichte sich mit einer weit­
gehenden Unkenntnis der ostpreußischeh Geschichte zu einem 
Konglomerat aus Mythenbildung, Vermutungen über die alten 
Ortsnamen und wirren Symbolbildungen vereine. Alle bisherigen 
Bemühungen seien, mit Ausnahme von markanten kulturellen 
Fördervereinen (Kant­Gesellschaft, Deutsch­russische Kultur­. 
vereine u.a.), meist aus finanziellen Gründen gescheitert.9 

Auch die offizielle polnische Geschichtsschreibung setzte sich 
nach 1945 nicht mit der vielschichtigen Besiedlung des preußi­
schen Kulturraumes auseinander. Die historische Tatsache, daß 
die sogenannte autochthone preußische Bevölkerung schon im 
16. Jahrhundert die Minderheit bildete, weil nach dem Zerfall 
des Ordensstaates im Jahre 1466 nicht nur Litauer und Maso­
wier in die ostpreußischen Landstriche gerufen wurden, sondern 
auch die polnischsprachige Bevölkerung angesiedelt wurde10, 
ist in polnischen Geschichtsbüchern nur am Rande erwähnt. 
Auch andere Siedlungsprozesse, die zur ethnischen Vielschich­
tigkeit des west­ und ostpreußischen Raumes beitrugen, blieben 
meist ausgespart. In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts sie­
delten sich Mennoniten aus den Niederlanden im Danziger 
Werder, in Marienburg und Elbing an. Auch die Antitrinitarier 
bzw. die Arianer fanden auf der Flucht vor den Calvinisten in 
Polen Asyl.11 Unerwähnt blieb auch die Rolle des Deutschen 
Ordens, nachdem dieser die Marienburg (poln. Malbork) 1457 
aufgeben mußte, der amtierende Hochmeister 1525 zum Prote­
stantismus überging (wodurch das Land dem Orden entzogen 

6 Abgedruckt in der russischsprachigen Kulturzeitschrift «Zapad Rossii» 
Nr. 2 (1994). 
7 Vgl. zu dieser Problematik auch den Aufsatz von Oleg Pawłowski: Moje 
miasto, in: Borussia 12 (1996), S. 142­148. 
8 Ebda., S. 114. 
' So z.B. bemühten sich junge russische Historiker, die unter der Leitung 
von Prof. Jurij Kostjaschow ein Buch über die Identität der ersten Kali­
ningrader Bevölkerungsgeneration zusammengestellt hatten, über fünf 
Jahre um dessen Veröffentlichung, bevor es Anfang 1997 unter dem Titel 
«Übersiedlung aus den Augen der Übersiedler (1945­1949)» in Kalinin­
grad erscheinen wird. 
10 Westpreußen gehörte zwischen 1466 und 1772 zu Polen. 
" Vgl. dazu Janusz Tazbir, Geschichte der polnischen Toleranz. Warschau 
1977, S. 72ff. 
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wurde!!) und der Orden in den folgenden Jahrhunderten nur 
noch im Pastorälwesen, in der Krankenpflege und der kulturel­
len Förderung in Mittel­ und Westeuropa tätig war. Die Verteu­
felung des Deutschen Ordens in seiner mittelalterlichen histori­
schen und militärischen Ausformung leistete im ausgehenden 
19. Jahrhundert auch die polnische Erzählliteratur. In «Die 
Kreuzritter» von Henryk Sienkiewicz wurden «die Ordensritter 
mit den Mitteln des aus der Tradition des späten 18. Jahrhun­
derts kommenden Schauerromans dar(gestellt): als ausführlich 
geschilderte Sadisten».'2 Die Korrektur der historischen Rolle 
des Deutschen Ordens, der in der nationalistischen deutschen 
Historiographie als Sinnbild deutscher «Siedlungspolitik» gefeiert 
wurde, leisteten eine Reihe von neueren historischen Arbeiten.13 

Sie entstehen auch unter der Anleitung der 1985 in Wien ge­
gründeten Internationalen Historischen Kommission zur Erfor­
schung der Geschichte des Deutschen Ordens. Ihr gehören in 
leitenden Funktionen polnische Historiker an, wie z'. B. Henryk 
Samsonowicz, der 1993 aus Anlaß des offiziellen Besuchs des 
64. Hochmeisters, Arnold Othmar Wieland, auf der Marienburg 
über die kulturellen Beziehungen zwischen dem Deutschen 
Orden und Polen im 14. und 15. Jahrhundert referierte. Daß 
der Hochmeister des Ordens auf dieser Konferenz ausführlich 
über die kulturgeschichtliche Tätigkeit seiner Organisation be­
richtete, einen ökumenischen Gottesdienst zelebrierte, mit füh­
renden polnischen Politikern konferierte und in der Zwischen­
zeit sich auch mit dem russischen Gouverneur aus Kaliningrad 
in Wien traf, verdeutlicht die Dimension der Normalisierung in 
einem politisch stark belasteten Siedluhgsraum, der nach der 
politischen Wende in Polen und der schwankenden politischen 
Wetterlage im Westen der Russischen Föderativen Republik 
nunmehr mit neuen symbolischen Leitbildern besetzt werden 
muß. 

Historische Aufwertung oder kulturelle Wiederbesinnung 

Es geht dabei um das Bedürfnis nach geschichtlicher Rückbe­
sinnung in einer verwirrenden Umbruchszeit, in der im Zuge der 
konservativen Demokratisierung14 in der III. Republik Polen 
und der zögernden Umgestaltung der Russischen Föderativen 
Republik ideelle Orientierungshilfen benötigt werden. Sie müs­
sen vor allem den Bewohnern der ehemaligen west­ und ost­
preußischen Landstriche bei ihrem Nachdenken über ihre Ver­
gangenheit in der engen Nachbarschaft mit Masuren, Deutschen, 
Kaschubeii, Tatären oder Ukrainern zugute kommen. Mit einem 
solchen Anspruch wurde auch die in Olsztyn herausgegebene 
Zeitschrift «Borussia» gegründet, die, wie ihr Name besagt, sich 
bewußt mit ostpreußischer Kulturgeschichte und deren Rezep­
tion in den neunziger Jahren auseinandersetzt. Ihre Redakteure, 
Robert Traba, Kazimierz Brakoniecki und Zbigniew Chojnowski, 
erfassen nicht nur den südlichen Teil des ehemaligen Ostpreu­
ßens, sie leisten ­ mit Hilfe ihrer russischen Kollegen ­ auch 
eine Bestandsaufnahme des topographischen nordostpreußi­
schen Raumes zwischen der Hafenstadt Baltijsk (Pillau) und 
Tschernjakowsk (Insterburg). Aus der Lektüre der abgedruck­
ten Beiträge, wie z. B. aus der Feder von Oleg Pawłowski^, wird 
deutlich, daß das Gefühl der Entfremdung der Bewohner so 
stark ist, daß ein dringender Wunsch nach der Veränderung 
ihrer Lebensweise besteht. Es geht ihnen dabei vor allem um 
die Einbindung in europäische Strukturen. Was im polni­
schen Raum zwischen Gdansk und Suwałki in den nächsten 
fünf Jahren sicherlich aufgrund der Aufnahme Polens in die EU 
zu einem bedeutsamen wirtschaftlichen Aufschwung führen 

wird, könnte in der Kaliningrader Enklave zu einer dramati­
schen Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage führen ­ vor­
ausgesetzt, das russische Gebiet wird keine Euroregion nach 
dem Muster von Hongkong, wie es A. Sakson in seinem Aufsatz 
«Königsberg, Kaliningrad, Krolowiec oder Karaliaucius? Polni­
sche Betrachtungen über eine russische Enklave» vorgeschlagen 
hat.16 

Welche Lösungswege bieten sich in einer politischen Groß­
wetterlage an, die sowohl von uneingeschränkter Zusammen­
arbeit zwischen den nach 1989 bzw. 1991 entstandenen Demo­
kratien (Polen, Litauen) als auch von einer latenten Spannung 
zwischen der GUS und den oben genannten Staaten im 
Hinblick auf deren Integration in die EU und die Nato gezeich­
net ist? Kann die Rückbesinnung auf die verwitterten und 
verdrängten Erscheinungsformen preußischer Kulturgeschichte 
(Stadtarchitektur, Verwaltungsstrukturen, Landschaftsgestal­
tung, Orts­ und Gewässerbezeichnungen u.a.) für die Bewoh­
ner dieser Landstriche eine Grundlage für die Bewältigung von 
kulturellen Identitätskrisen bilden? Wie ist die Renaissance 
preußischer Geschichtsbilder vor allem in der polnischen 
Publizistik zu bewerten? Antworten auf solche Fragen begin­
nen zunächst bei der Einschätzung der jahrzehntelang ge­
störten und verdrängten Auseinandersetzung' westdeutscher 
Intellektueller mit einem Kulturraum, der eine riesige Projek­
tionsfläche für Phantasien und Phantasmen bildete. Sie hatten 
sich ­ aufgrund der ideologischen Abkapselung der staatssozia­
:listisehen Regime und der eigenen Vorurteile über verloren 
gegangene Gebiete ­ zu einem Zerrbild ausgeweitet, das als 
Negativfolie bis in die siebziger Jahre wesentliche Handlungs­
räume in Westdeutschland besetzt hat. Erst seit Beginn der 
siebziger Jahre wurde ­ nicht zuletzt aufgrund der dialogfreudi­
gen Ostpolitik der Koalitionsregierung Brandt­Scheel ­ wieder 
eine ästhetische Wahrnehmungsebene gegenüber den ostmittel­
europäischen Ländern installiert. 
Dieser von der Politik angeregten Annäherung an Osteuropa 
war freilich die literarische und historische Wiederaneignung 
ehemaliger deutscher Gebiete vorausgegangen. Eine Reihe von 
Schriftstellern (Günter Grass, Horst Bienek, Siegfried Lenz 
u.a.) hatte ihre Kindheits­ und Jugenderinnerungen an west­
und ostpreußische wie auch an schlesische Landstriche zu 
kunstvoll verwobenen Texten verarbeitet. In ihnen entstan­
den fiktionale Vorstellungsräume, die mit den Merkmalen 
unterschiedlicher Kulturen und Sprachen besetzt waren. Zen­
trales Thema in diesen Erzählungen und Romanen bildete die 
Konfrontation der faschistischen Ideologie mit den national­
patriotischen Denkmustern. Sie mündete in der militärischen 
Unterwerfung der slawischen «Untermenschen» durch die 
deutsche «Herrenrasse» und ­ nach der vernichtenden Nieder­
lage des Hitlerregimes ­ in der Verdrängung und potentiellen 
Auslöschung preußischer Kulturschichten. Es handelt sich 
dabei um Siedlungsräume, in denen jahrhundertelang Deutsche 
in enger (und oft strittiger) Nachbarschaft mit Polen, Kaschu­
ben, Masuren, Litauern und sogar Tataren gelebt haben, ob­
wohl diese symbiotischen Lebenszusammenhänge viel zu­
wenig von den jeweiligen Nationalliteraturen thematisiert 
worden sind. Diese Beobachtung trifft auch für die polnische 
Erzählliteratur nach 1945 zu, in der das spannungsgeladene 
Verhältnis zwischen Menschen mit unterschiedlichen Ethnien 
aus ideologischen Erwägungen für weitgehend tabu erklärt 
wurde. Um so erfreulicher ist es, daß seit Mitte der achtziger 
Jahre die Wiederentdeckung alter Kulturschichten und die in­
tensive Wahrnehmung der anderen Ethnien virulent geworden 
ist.17 

12 Hartmut Boockmann, Der Deutsche Orden. Zwölf Kapitel aus seiner 
Geschichte, München 1981, S. 251. 
13 Wie z.B. Wolfgang Wippermann, Der Ordensstaat als Ideologie. Das 
Bild des Deutschen Ordens in der deutschen Geschichtsschreibung und 
Publizistik. Berlin 1979. 
14 Vgl. dazu Marek A. Cichotek, Konserwatyzm afirmatywny (Affirmativer 
Konservatismus), in: Nowa Res Publica Nr. 4 (91) 1996, S. 9­13. 
15 Vgl. Anm. 7. 

16 F. Kluge, Hrsg., «Ein schicklicher Platz?» Königsberg/Kaliningrad in der 
Sicht von Bewohnern und Nachbarn. Osnabrück 1994. 
" Ich verweise nicht nur auf die literarischen Arbeiten Pawel Huelles 
«Weiser Dawidek» (1987) und Stefan Chwins «Krotka historia pewnego 
żartu» (1991?) bzw. «Hanemann» (1995), sondern erinnere an die fun­
dierten Arbeiten polnischer Soziologen und Kulturhistoriker zur Rolle 
der ethnischen und nationalen Minderheiten in Polen nach 1945. 
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